[image: Cover]
Leseprobe zu:
Catherine Gaskin
Das große Versprechen
Roman
Übersetzt von Susanne Lepsius

FISCHER E-Books
[image: Verlagslogo]

		Erfahren Sie mehr unter: www.fischerverlage.de

		Alle Rechte vorbehalten. Die Verwendung von Text und Bildern, auch auszugsweise, ist ohne schriftliche Zustimmung des Verlags urheberrechtswidrig und strafbar. Dies gilt insbesondere für die Vervielfältigung, Übersetzung oder die Verwendung in elektronischen Systemen.

		© S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main

	
      Inhalt

      
         
            	Für Robert und Stephanie [...]

            	Erster Teil 1900
               
                  	Erstes Kapitel
                     
                        	1.

                        	2.

                        	3.

                        	4.

                     

                  

                  	Zweites Kapitel
                     
                        	1.

                        	2.

                     

                  

                  	Drittes Kapitel
                     
                        	1.

                        	2.

                        	3.

                     

                  

               

            

            	Zweiter Teil 1914
               
                  	Viertes Kapitel
                     
                        	1.

                        	2.

                        	3.

                     

                  

                  	Fünftes Kapitel
                     
                        	1.

                        	2.

                        	3.

                     

                  

                  	Sechstes Kapitel
                     
                        	1.

                        	2.

                     

                  

                  	Siebentes Kapitel
                     
                        	1.

                        	2.

                        	3.

                     

                  

                  	Achtes Kapitel
                     
                        	1.

                        	2.

                        	3.

                     

                  

                  	Neuntes Kapitel
                     
                        	1.

                        	2.

                        	3.

                     

                  

                  	Zehntes Kapitel
                     
                        	1.

                        	2.

                        	3.

                        	4.

                        	5.

                     

                  

                  	Elftes Kapitel
                     
                        	1.

                        	2.

                        	3.

                        	4.

                     

                  

                  	Zwölftes Kapitel
                     
                        	1.

                        	2.

                        	3.

                        	4.

                        	5.

                        	6.

                     

                  

               

            

            	Dritter Teil 1925
               
                  	Dreizehntes Kapitel
                     
                        	1.

                        	2.

                        	3.

                        	4.

                        	5.

                     

                  

                  	Vierzehntes Kapitel
                     
                        	1.

                        	2.

                     

                  

                  	Fünfzehntes Kapitel
                     
                        	1.

                        	2.

                        	3.

                     

                  

               

            

            	Vierter Teil 1929
               
                  	Sechzehntes Kapitel

               

            

         

      

   
Erster Teil  1900
Erstes Kapitel
1.
In der schneegrauen Dämmerung schien das Kind aus dem Nichts direkt vor die Pferdehufe zu fallen. Jack Pollock, stark, groß und stattlich, liebte es, seinen Zweispänner selbst zu lenken, sehr zum Ärger seines Kutschers, der mit mißbilligender Miene neben ihm saß. Und so kam es, daß Jack die Zügel hielt, als die winzige Gestalt wie ein wild gewordener Kreisel aus der gaffenden Menge vor der Getreidebörse durch die Luft trudelte. Jack Pollock riß die Pferde brutal zurück und stieß einen lauten, saftigen Fluch aus. Der Kutscher sprang vom Sitz und griff ins Zaumzeug. Jack mußte sich zwingen, das Bündel auf dem Kopfsteinpflaster anzusehen. Er merkte, daß es noch atmete, und warf seinem Kutscher die Zügel zu.
Das Bündel rührte sich nicht, aber die Hufe schienen es nicht verletzt zu haben, denn Jack konnte kein Blut entdecken. Das kleine Geschöpf war in eine schmutzige nasse Decke gehüllt, unter der zwei nackte dünne Beinchen herausstaken, steif wie die eines verletzten Vogels. Das dunkle Haar war verfilzt.
Einen Augenblick lang zögerte Jack, das Lumpenbündel anzufassen, doch dann siegte sein Mitleid über seine Empfindlichkeit. Er hielt das kleine feuchte Gesicht ins dämmernde Licht und tastete die ausgemergelte Brust nach Herzschlägen ab. Und wiederum wurde er an einen verletzten Vogel erinnert. Er blickte in die Runde der neugierigen Zuschauer.
«Wessen Kind?» fragte er.
Kopfschütteln antwortete ihm. «Ist es tot?» fragte jemand, mehr neugierig als besorgt. Das kleine Vogelherz flatterte unter Jacks Hand, aber nun sah er Blut in dem verfilzten Haar.
«Nein, es lebt», antwortete er, dachte aber: Auch ohne den Hufschlag an den Kopf wäre es wohl bald Hungers gestorben. Im Geiste nannte er das Kind «es»; das faltige Gesichtchen unter dem grellen Gaslicht wirkte geschlechtslos, rührend jung und gleichzeitig erschreckend alt.
«Das Balg macht’s nicht mehr lange, Mister», rief jemand. «Schaffen Sie’s ins Krankenhaus, war nicht Ihr Fehler. Ich hab’s selbst gesehen, es fiel direkt vor die Pferde …»
«Würden Sie das bezeugen?» fragte Jack, doch plötzlich wich die Menge in die Dunkelheit zurück und mit ihr der Zeuge. Was ging sie das Ganze an? Dieser gutgekleidete, offensichtlich reiche Mann, der jetzt im Schmutz der Straße neben dem unglückseligen Bündel kniete, brauchte ihre Unterstützung nicht.
Das Kind öffnete kurz die Augen. Seine Lider flatterten wie die Schläge des kleinen Herzens. Es hatte dunkle Augen, so dunkel wie das Haar. Die Lider schlossen sich wieder, und erst jetzt sah Jack den schneefeuchten, fast unleserlichen Zettel: Lili. Das Kind war also ein Mädchen, und der Zettel bewies, daß man es ausgesetzt hatte.
«Wir bringen es am besten ins nächste Krankenhaus», sagte der Kutscher. «Oder vielleicht ins Findelhaus.» Er betrachtete mit Abscheu das Wesen, über das sein Herr sich beugte. Der Zwischenfall war ärgerlich, ein unnötiger Zeitverlust, besonders da sie noch eine lange, hügelaufwärts führende Strecke vor sich hatten. Die Pferde wollten zurück in den Stall und ihren Hafer bekommen. Und er selbst sein Abendbrot.
Jack zögerte, doch nur eine Sekunde lang. Dieses ungeliebte, armselige Vögelchen, das wie ein zerbrochenes Spielzeug vor ihm auf dem Boden lag, in ein Hospital oder Findelhaus abzuliefern, bedeutete nur, daß es einen Sterbeort mit einem anderen vertauschte. Er nahm das Kind Lili in seine Arme. «Ich nehme es mit nach Hause, Kitson.»
«Es kann jeden Moment sterben, Sir, und dann kriegen wir Ärger.»
Jack wartete schweigend, ohne auf die Proteste seines Kutschers einzugehen, bis dieser den Wagenschlag öffnete. Er stieg ein, sank in die weichen Polster zurück und drückte das säuerlich riechende Bündel an sich, um es zu wärmen. Das Blut war geronnen, aber die Augen des Kindes blieben geschlossen. Er wickelte es in eine Reisedecke ein und knetete die bloßen, eiskalten Füße. Er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um das Kind am Leben zu erhalten. Zwei Tode innerhalb zweier Wochen waren zuviel.
 
Er rubbelte mechanisch den steifen kleinen Körper, während sie die Vorstädte von Leeds hinter sich ließen. Die Dämmerung wich einer tiefen Dunkelheit. Sie fuhren das Aire-Tal entlang und hinauf zu den Hügeln, wo er zu Hause war. Ein scharfer Wind blies vom Hochmoor. Er dachte nicht über die Zukunft dieses kleinen Geschöpfes in seinen Armen nach, noch was er später mit ihm anfangen würde. Im Moment kreisten nur zwei Gedanken in seinem Kopf: Das Kind lebte, während seine Frau, die er in zärtlichen Augenblicken Lili genannt hatte, tot war. Eigentlich hatte sie Lätitia geheißen, ein Name, der in ihrer aristokratischen Familie Tradition war. Aber sie hatte ihn, Jack Pollock, geheiratet, allen Einwänden ihrer hochmütigen Eltern zum Trotz. Und sie hatte ihm zwei Kinder geschenkt, so anmutig und ungezwungen wie sie. An ihrem Todestag vor zwei Wochen war er in den Spinnereien gewesen, und sie war zur Jagd geritten. Wider alle Regeln hatte sie den Jagdanführer überholt und dann den neugespannten Draht auf einem der Zäune übersehen. An diesem waren die Hufe ihrer Stute hängengeblieben, und so kam es zum tödlichen Sturz.
Jack war froh gewesen, als man ihm sagte, man habe die Stute erschießen müssen. Es war ihm nur gerecht erschienen, daß das Tier, das den Tod seiner Frau verursacht hatte, nicht weiterleben durfte. Und so empfand er es als eine besonders bittere Ironie des Schicksals, daß eines seiner eigenen, von ihm gelenkten Pferde dieses halbverhungerte, verstoßene Wesen verletzt hatte, das auch noch Lili hieß. Sein Inneres sträubte sich, für dieses Stückchen Elend, das der Zufall unter die Hufe seines Pferdes geworfen hatte, die Verantwortung zu übernehmen. Andrerseits glomm noch ein Fünkchen Leben in dem kleinen Körper – und da war der Name: Lili.

2.
Pellham Langley war ein vieltürmiges Monstrum, das Jacks Vater gebaut hatte. «Der Wohnsitz für einen Gentleman», so hatte der Architekt das Haus bezeichnet, aber jedermann wußte, daß James Pollock keiner war. James’ Vater war eine schillernde Persönlichkeit gewesen, bekannt auf allen größeren Rennplätzen als «Gentleman Jack» – ein Mann, der von Wettgeschäften, Frauen und Karten lebte, nie verheiratet gewesen war, aber den Sohn einer Putzmacherin aus Leeds als seinen Sohn anerkannt hatte. Seinen Spitznamen hatte er sich durch seine elegante Kleidung, seine höflichen Umgangsformen und durch die Gelassenheit, mit der er Wettverluste hinnahm, erworben. Manche sagten, daß er öfter gewann als verlor und daß er trotz aller Großspurigkeit ein schlauer Rechner war. Jedenfalls hinterließ er ein beträchtliches Bankguthaben, als ihn auf dem Doncaster Rennplatz der Schlag traf. Als er starb, war sein Sohn elf Jahre alt und hatte nur ein Interesse – und das war Geld. Er prüfte eingehend und mit einem Eifer, den er geschickt zu verbergen verstand, den Nachlaß seines Vaters, legte die goldene Uhr als zu protzig in den Safe und nahm sich vor, daß sich eines Tages das Erbe seines Vaters, verglichen mit dem Vermögen, das er sich zu erwerben gedachte, wie ein Almosen ausnehmen würde. Zu diesem Zweck verdingte er sich mit vierzehn Jahren als Lehrling bei einem Rechtsanwalt, weil er sich sagte, daß einem Mann, der das Gesetz kennt und die Vermögen der Reichen verwaltet, unweigerlich runde Summen in die eigene Tasche gleiten. Er verschaffte sich einen Überblick über die Textilindustrie in Yorkshire, sah die Spinnereibesitzer florieren, notierte sich im Geiste die schlecht geführten Fabriken und setzte die Besitzer durch Mittelsmänner unter Druck, bis sie ihre Schulden nicht mehr zahlen konnten und verkaufen mußten. Er informierte sich über die Bergwerke in Yorkshire, ließ sich berichten, welche Gruben unterfinanziert waren, und wartete geduldig, bis sie ihm wie reife Früchte in den Schoß fielen. Als er vierundzwanzig Jahre alt war, entließ ihn das Rechtsanwaltsbüro, da verschiedene Kunden sich beklagt hatten, daß man dem jungen James Pollock nicht trauen konnte, weil er Geschäftsgeheimnisse zu seinem Vorteil ausnützte. Er nahm die Entlassung mit heiterer Miene entgegen und machte sich selbständig. Kunden hatte er keine und wollte auch keine, seine eigenen Geschäfte nahmen ihn voll in Anspruch. Er lebte weiterhin in derselben schäbigen Pension und setzte nie den Fuß auf einen Rennplatz. Er spielte um höhere Einsätze als sein Vater. Sein Rennplatz war ganz Yorkshire. Er kannte jeden einzelnen Fabrik-, Land- oder Bergwerkbesitzer und wußte, wer Geld schuldete oder brauchte. Er verborgte Geld an die Untüchtigen und Schwachen: zuerst besaß er nur Anteile an verschiedenen Unternehmen, aber als er vierzig war, gehörten ihm bereits sechs Spinnereien und zwei Bergwerke. Als er Mitte Vierzig war, stellte er fest, daß er keinen Erben für das angesammelte Vermögen hatte, und beschloß, diese Sache sofort richtigzustellen. Daß er von den alteingesessenen Familien geschnitten wurde, war ihm kaum aufgefallen, und so umwarb er mit größtem Selbstvertrauen die Witwe eines Sheffielder Stahlfabrikanten, die eigenes Vermögen besaß. Auf seine Art war er kein schlecht aussehender Mann, trotz seiner scharfen Züge und der fast hageren Gestalt, auch hatte er einen Teil des Charmes seines Vaters geerbt. Die sanfte, unbedarfte Frau war ihm so hilflos ausgeliefert wie ein Kaninchen einer Schlange. Sie heiratete ihn und gebar ihm einen Sohn – eine Anstrengung, die sie das Leben kostete.
James Pollock verdroß diese weibliche Schwäche, aber dann betrachtete er seinen einzigen, aus Leibeskräften schreienden Sohn und beschloß, einen Gentleman aus ihm zu machen. Zu diesem Behuf erwarb er Pellham Langley, ein altes Herrenhaus aus dem 17. Jahrhundert mit einem großen Park. Es lag in einem Tal, das an ein anderes angrenzte, wo er im Begriff war, die größte und modernste Spinnerei zu errichten. Er holte sich einen Architekten und zeigte ihm seine Neuerwerbung. «Reißen Sie den alten Kasten ab», befahl er, «und stellen Sie mir ein herrschaftliches Haus hin. Den Park können Sie so lassen, wie er ist.»
Die Leute schüttelten den Kopf und flüsterten sich zu, daß James Pollock an Größenwahn leide. Aber James Pollock interessierte sich nicht für die Meinung seiner Mitmenschen. Er hatte beobachtet, daß die adligen Familien im August ihre Freunde zur Jagd einluden, aber er hatte keine Freunde, doch das war ihm gleichgültig. Hauptsache, sein Sohn fand, wenn er erwachsen war, Eingang in die vornehme Gesellschaft. Und in Erwartung dieser fernen Tage baute er Pellham Langley – ein viktorianisches Monstrum, dessen überwältigende Häßlichkeit James Pollock nie aufging. Auch an der Einrichtung wurde nicht gespart. James Pollock betrachtete voller Stolz die dicken, türkischen Teppiche, die soliden Mahagonimöbel, die schweren bronzenen Türknöpfe, die blitzenden Kupfertöpfe in der Küche und dachte, daß ein Gentleman sich nichts Besseres wünschen könnte. Aber trotz dieser immensen Ausgaben wuchs sein Vermögen ständig, die Spinnereien und Bergwerke, die Stahlwerke in Sheffield und Wales und die Baumwollspinnereien in Lancashire brachten ihm mehr und mehr Gewinne ein.
Sein Sohn wurde in ein angesehenes Internat aufgenommen. Eton und Harrow allerdings blieben ihm verschlossen, sehr zum Ärger und Erstaunen seines Vaters, der alle seine Verbindungen hatte spielen lassen und mit Zuwendungen an Wohltätigkeitsorganisationen nicht gegeizt hatte. Aber ihm wurde versichert, daß die Prügelstrafen im Internat seines Sohns ebenso barbarisch sein würden wie die in den beiden berühmten Schulen, was James Pollock mit Befriedigung zur Kenntnis nahm, denn er wollte keinen Weichling zum Sohn haben. In den Sommerferien wurde Jack in die Büros der Spinnereien und Bergwerke geschickt. Griechisch und Latein mochten zur Erziehung eines Gentleman gehören, aber ein Mann, fand James Pollock, mußte vor allem lernen, wie man Geld macht.
Zu seiner großen Erleichterung stellte es sich heraus, daß sein Sohn kein Dummkopf war. Nach dem Schulabschluß bestand er ohne weiteres das Aufnahmeexamen für Oxford. Die drei Jahre, dachte James Pollock, waren vermutlich vergeudete Zeit, aber er würde dort mit den richtigen Leuten zusammenkommen und reiten, schießen, jagen und Tennis spielen lernen – alle diese Beschäftigungen, die für einen Gentleman unerläßlich waren.
Jack beendete seine drei Jahre in Oxford nicht. Im ersten Semester seines dritten Jahres erlitt sein Vater einen Schlaganfall und starb zwei Wochen später. Und der junge Mann erbte Pellham Langley und ein wesentlich größeres Vermögen, als er erwartet hatte.
Er lauschte dem ohrenbetäubenden Lärm der Webstühle, er blickte in die bleichen Gesichter der Arbeiterinnen, er beobachtete die lange Schlange der rußverschmierten, müden Bergleute, und er wußte, er konnte nichts tun, um ihre Lebensbedingungen zu verbessern. Er war ein Produkt seiner Zeit und der industriellen Revolution, der das Viktorianische England seinen Reichtum verdankte. Was nicht hieß, daß er unfähig war, Mitleid zu empfinden, aber er wußte auch, daß es falsches Mitleid wäre, wenn er die Spinnereien und Bergwerke verkaufen würde, nur um eine weiße Weste zu haben. Niemandem wäre damit geholfen, am wenigsten den Frauen und Männern, die von den Löhnen, die er zahlte, leben mußten. Auch würde unweigerlich ein anderer Mann an seine Stelle treten, und dann könnten die Arbeitsbedingungen noch schlechter werden. Es war seine Erbschaft, und er war bereit, sie zu übernehmen, mit allen Vor- und Nachteilen. Er lauschte der Stille des großen Hauses und wußte nicht, wie er es mit Leben füllen sollte. Er war einundzwanzig und hatte nie geliebt oder Liebe empfangen. Liebe war etwas, das James Pollock ihm nicht hatte geben und seine Schule und Universität ihn nicht hatte lehren können. Er wußte nicht einmal, daß er sie vermißte.
Und so ging er seinen Geschäften in Leeds, Sheffield und Wales nach. Er lud im August seine Bekannten von Oxford zur Jagd auf das Hochmoor ein. Er gab Diners für den Bürgermeister und die Ratsherren von Leeds und Bradford und machte den Frauen und Töchtern sinnlose und übertriebene Komplimente. Er blickte in die Gesichter der hübschesten dieser Töchter, doch keine von ihnen interessierte ihn. Allmählich fingen auch die Nachbarn an, ihn zu ihren Jagdpartys einzuladen. Er mietete sich eine Jagdhütte und machte es sich zur Pflicht, mindestens eine Woche im Winter zu jagen. Seine Anzüge ließ er sich beim besten Schneider von London machen, und er lagerte nur die auserlesensten Weine. Trotzdem wußte er, daß die Aristokratie ihn nicht als Gentleman anerkannte, aber von den Kaufleuten und den kleinen Landbesitzern wurde er nach anfänglichem Zögern akzeptiert, eine Konzession, die den Damen der Grafschaft, die in gesellschaftlichen Dingen das letzte Wort hatten, durch das ausgesprochen gute Aussehen Jacks und durch seine charmante Art erleichtert wurde. Auch sagten sie sich, daß es unfair und auch ungeschickt sei, einem so reichen Mann ständig seine Herkunft vorzuhalten, besonders nachdem der raffgierige James Pollock das Zeitliche gesegnet hatte und Jack dank der Fürsprache zweier seiner Oxforder Freunde Mitglied in einem der vornehmen Londoner Klubs geworden war. Die einzigen, die ihn weiterhin ignorierten, waren die alteingesessenen adligen Familien, was Jack jedoch mit einem Achselzucken abtat, da ihm die Aristokratie nichts bedeutete. Und wenn er eines Tages heiraten würde, dann nur eine Frau, die ihm gefiel.
Aber er ließ sich Zeit, und als er schließlich heiratete, war es eher so, daß er geheiratet wurde, denn die Ehe kam fast ohne sein Zutun zustande. Natürlich flirtete er bei gesellschaftlichen Anlässen mit den zahlreichen jungen Mädchen, aber sein Herz blieb unberührt. Seine körperlichen Bedürfnisse befriedigte er bei den Prostituierten in London und Leeds. Eine Zeitlang hielt er sich sogar aus Gründen der Bequemlichkeit eine Mätresse in Leeds, die er jedoch auf keinen Fall heiraten wollte, was sie auch wußte. Und so lachte er nur, als sein Rechtsanwalt eines Tages murmelte, daß ein Mann nicht zu lange warten sollte, um eine Familie zu gründen und Erben zu zeugen, und erwiderte abwehrend: «Damit eilt es mir nicht.»
Und dann plötzlich eilte es ihm. Eines Tages erblickte er während einer Jagd die schöne und verwegene Lady Lätitia Stafford, und eine Sekunde lang setzte sein Herz aus. Keine Frau hatte je zuvor einen so tiefen Eindruck auf ihn gemacht. Sie hatte blondes Haar mit einem rötlichen Schimmer, das im Nacken zu einem Knoten aufgesteckt war; ihre Haut schimmerte weiß, und ihr klassisches Profil bildete einen seltsamen Gegensatz zu ihrem etwas schiefen Lächeln; ihre bernsteinfarbenen Augen blitzten halb humorvoll, halb weise wie die einer Füchsin. Sie setzte über einen Graben hinweg mit einer leichtsinnigen Unbekümmertheit, die ihn entzückte. Sie lachte ihn an und forderte ihn auf, ihr zu folgen, doch am Ende der Jagd hängte sie ihn ab und verschwand.
Er ritt lustlos zu seiner Jagdhütte zurück. Das seltsame Lächeln verfolgte ihn, und plötzlich fragte er sich – sehr zu seinem eigenen Erstaunen –, ob Pellham Langley wohl gut genug sei für dieses Mädchen, dessen Namen er nicht einmal kannte.
Doch er erfuhr ihn bald. Am nächsten Tag im Konservativen Klub von Leeds stellte er einige diskrete Fragen; die Auskünfte waren entmutigend. Sie war eine der drei Töchter von Viscount Bletchley, auf dessen Herrensitz in Witfell Jack nie eingeladen worden war. Des weiteren erfuhr er, daß Lady Lätitia in Begleitung einer Tante und einer Gouvernante von ihrem Vater nach Frankreich geschickt worden war, anscheinend – aber das sei nur eine Vermutung – weil sie sich Hals über Kopf in einen höchst ungeeigneten Jüngling verliebt habe. In einen Jüngling, nicht einmal in einen Mann! Und nun war sie achtzehn und im heiratsfähigen Alter, aber niemand wußte, ob sie noch eine Jungfrau war, was ihre Chancen auf einem Heiratsmarkt, wo Unberührtheit nicht nur geschätzt, sondern vorausgesetzt wurde, wesentlich verminderte. Sie war widerspenstig und spöttisch, so daß selbst der markige Bletchley sie nicht bändigen konnte. «Und wenn einem Mädchen sein guter Ruf gleichgültig ist – wo soll das enden?» Sie schüttelten mißbilligend den Kopf. Jack hörte sich das alles an, und sein Herz schlug so heftig wie nie zuvor. Das schöne, geheimnisvolle Gesicht stand vor seinen Augen und hinderte ihn am Arbeiten. Er verließ sein Büro und kehrte früher als gewöhnlich nach Pellham Langley zurück. Es war ein frischer, klarer Nachmittag; der Winter neigte sich dem Ende zu und würde bald dem Frühling weichen, sogar hier im kalten Yorkshire. Und dann gäbe es keine Jagden mehr, und wie könnte er sie dann wiedersehen?
Als er in den großen, häßlichen Salon trat, stand sie ganz selbstverständlich vor dem Kamin. Ihr Reitkleid war noch geschürzt, an ihren blanken Stiefeln klebte feuchter Matsch. Sie hatte ihren Hut abgesetzt, und ihr Haar glänzte im Schein des Kaminfeuers. Das große Tablett mit den schweren Silberkannen und den zierlichen Sandwiches, das die Haushälterin ihr hingestellt hatte, war unberührt.
«Man hat mir gesagt, Sie arbeiten, Mr. Pollock, Sie würden selbst Ihre Spinnereien beaufsichtigen.» Sie lächelte ein wenig ironisch. «Ich warte schon eine ganze Weile auf Sie.»
«Sie sollten nicht hier sein – und das wissen Sie auch, Lady Lätitia.»
Sie überging die Bemerkung. «Es war nicht leicht, Sie zu finden, Mr. Pollock. Meine Eltern kennen Sie nicht.»
[...]
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